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Kapitel 1

	 

	Der Sommer neigte sich seinem Ende zu. Es war ein langer heißer Sommer gewesen. Jeder hat gestöhnt und versucht, sich etwas Abkühlung zu verschaffen. Oft habe ich gedacht: Was habe ich für ein Glück, dass ich nicht mehr arbeiten gehe! Na ja, ob es im Endeffekt wirklich so ein Glück war, kann ich nicht so genau sagen. Jedenfalls konnte ich diese heißen Wochen des Sommers in vollen Zügen genießen. Schon früh am Morgen, gleich nachdem ich meinen Kaffee aufgesetzt hatte, ging ich einige Bahnen im Pool schwimmen. Das Wasser hatte eine tolle Temperatur, über 26 Grad. Einfach herrlich! Und wie gut man in den Tag startet, wenn man sich schon am frühen Morgen auspowert!

	Auch heute Morgen zeigte das Thermometer schon um acht Uhr  in der Frühe 20 Grad. In der Nacht hatte es sich kaum abgekühlt. So ging das nun schon seit sechs Wochen. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal einen so langen und heißen Sommer hatten.

	Mein Mann gesellte sich auch hin und wieder auf eine kleine Runde zu mir in den Pool. Wir konnten danach noch gemütlich zusammen  einen Kaffee trinken, aber dann musste auch er auch schon zur Arbeit. Er war froh, im Betrieb eine Klimaanlage zu haben. Bei diesen Temperaturen war das auch wirklich angebracht. Er verabschiedete sich irgendwann mal mit den Worten: »So gut wie du möchte ich es auch mal haben.« Zum Abschied bekam ich noch einen Kuss, dann begleitete ich meinen Mann zum Wagen, winkte ihm zu und er fuhr davon.

	Ab und zu kam auch meine Nachbarin Karin, mit der ich mich mit der Zeit angefreundet hatte, zu mir rüber. Wir unterhielten uns bei einer Tasse Kaffee und oft schwamm auch sie eine Runde mit mir im Pool. Leider hatte sie durch ihre Arbeit auch nicht so viel Zeit für mich, was ich sehr bedauerte, denn wir verstanden uns sehr gut. Den ganzen Tag alleine sein, war nicht so erquickend, aber was sollte ich machen. Ich dachte oft darüber nach, warum ich mich dem Willen meines Mannes gebeugt hatte. Warum, dass wusste ich schon! Dieser ständige Streit, weil ich nicht aufhören wollte zu arbeiten, machte mich mürbe. Er hatte es mal wieder geschafft, dachte ich.. Seit mein Mann Markus in der neuen Firma vor fünf Jahren angefangen hatte, ging es uns finanziell zwar sehr gut, aber mir persönlich gefiel es nicht so, den ganzen Tag nur zu Hause zu sein. Sicher das Haus war groß und ich hatte auch viel zu tun, doch das alleine füllte mich nicht aus. Meinen Job als Sekretärin in dem Autohaus indem ich früher arbeitete war schon toll. Ich habe meine Arbeit sehr geliebt und wollte sie partout nicht aufgeben. Dabei ging es mir nicht nur um das Geld. Nein, es gefiel mir dort zu arbeiten. Mein Chef und auch die Kollegen, waren sehr nett. Es herrschte ein wunderbares Klima und der Zusammenhalt war groß in jeder Beziehung. Doch mein Mann ließ nicht locker bis ich kündigte. Im Grunde genommen bereute ich es noch immer mich seinem Willen gebeugt zu haben. Nun war es so und ich musste mich damit abfinden. Oft habe ich mich gefragt:,, Warum tue ich alles was mein Mann will?“ Nun, wie er mir mal so nebenbei erzählte, war sein Chef die treibende Kraft. Keine der Frauen, deren Männer in der Chefetage arbeiteten, ging einer Arbeit nach. Sie waren dazu bestimmt, den Männern den Rücken frei zu halten. Was ein Quatsch dachte ich damals. Doch auch ich beugte mich diesem indirekten Druck. Eigentlich nur meinem Mann zu liebe, der mir mitteilte, was sein Chef davon hielt, dass die Frauen  arbeiten gingen. Ich mochte diesen Menschen nicht. Er war mir von der ersten Minute an unsympathisch. An was es lag, das konnte ich erst gar nicht sagen. Doch mit der Zeit fand ich es heraus. Dieser Mann war nur auf seinen Vorteil bedacht. Der würde auch über Leichen gehen. Für diesen Menschen zählte nur Geld.. Wie recht ich mit meiner Vermutung lag, stellte sich  dann später  auch heraus. Es waren mir viele Gerüchte zugetragen worden, dass er angeblich seine Frau und auch seine Schwägerin aus dem Weg haben wollte. Wie man mir erzählte, besaß er nichts. Die Firma gehörte alleine seiner Frau. Das schien ihm wie ich den Anschein hatte nicht zu gefallen. Aber ob das wirklich so war, dass wusste auch in der Firma angeblich keiner so genau. Ach was soll es, dachte ich mir. Es geht mich auch gar nichts an, was dieser Mann getan haben soll. Als ich meinen Mann mal danach fragte, konnte er mir auch nichts darüber sagen. Weißt du, meinte er, es gibt so viele Menschen, die diesem Mann es  einfach nicht gönnen, dass er reich ist. Klar, dass kann ich mir schon denken, aber wo kommen dann solche Gerüchte her, dass fragte ich mich doch immer wieder. Es muss also schon etwas ungewöhnliches mit seiner Frau und der Schwägerin passiert sein. Was ich in dieser Zeit noch nicht ahnte, ich würde der Schlüssel sein und in Erfahrung bringen, was damals passiert war. Das ich selbst wie in einem Krimi meine Rolle spielen würde, war mir zu dem jetzigen Zeitpunkt noch nicht bewusst. Doch genauso sollte es kommen, doch dazu später..

	 

	Eines Morgens, mein Mann war gerade weggefahren und ich stand in der Küche, um mir noch eine Tasse Kaffee einzuschenken, hörte ich ein lautes, klatschendes Geräusch.

	 

	Was war das?

	 

	fragte ich mich. Ich stellte meine Tasse auf den Tisch und ging nach draußen.

	Um Gottes willen! Da war ein Kind in unserem Pool. Schnell sprang ich hinein und zog die Kleine heraus.

	Sie schaute mich an und lachte. »Schön warm, das Wasser«, meinte sie.

	»Kind, alles in Ordnung bei dir? Wie kommst du hierher?«, fragte ich sie.

	Sie zeigte zum Pool. »Mir ist mein Ball da reingefallen, ich wollte ihn nur rausholen.«Ich habe den Ball hochgeschossen und er ist hier im Pool gelandet.

	Mein Blick folgte ihrer Hand – nun sah ich ihn auch. Mir zitterten immer noch die Knie. Ich war fix und fertig. »Kind, du hast mir einen gewaltigen Schreck eingejagt, weißt du das?« Sie schaute mich nur Ziehe bitte dein nasses Kleidchen aus, bei der Hitze trocknet es schnell. Sie tat es und schaute mich dabei immerzu an.

	Ich atmete tief durch und fragte sie, wo sie herkommt. Ich konnte mich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben.

	»Wir sind vor zwei Wochen hierher gezogen. Mein Papa ist Dr. Adrian Lorenz.«

	Da hörte ich auch schon die Rufe. »Josy, wo bist du?«

	»Das ist meine Mutter«, sagte die Kleine.

	»Warte hier«, sagte ich und ging zur Gartentür. »Frau Lorenz«, rief ich.

	Sie drehte sich zu mir um und sah mich an. »Ja?«

	»Bitte, könnten Sie mal kommen?«

	»Es tut mir leid, ich habe keine Zeit, ich suche meine Tochter.«

	Da kam Josy  auch schon angelaufen. »Mutti, ich bin hier.«

	Frau Lorenz sah ihre Tochter an. »Kind, was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«

	»Mein Ball ist hier in den Pool gefallen, den habe ich nur holen wollen.« Ich öffnete die Gartentür.

	Frau Lorenz schüttelte den Kopf und wir gingen zusammen in den Garten. »Entschuldigen Sie bitte«, meinte sie, »aber unsere Josy ist ein richtiger Wirbelwind.«

	Nachdem wir uns alle etwas beruhigt hatten, stellte ich mich ihr vor, Müller ist mein Name. Ich bot ihr eine Tasse Kaffee an. Dankend nickte sie und ich ging ins Haus, um sie ihr zu holen. Meine Tasse nahm ich auch mit nach draußen. Wir setzten uns und kamen ins Gespräch. Sie erzählte mir, dass ihr Mann in unserem Viertel eine Praxis eröffnet hatte. Er war Allgemeinmediziner. Sie selbst war gelernte  Krankenschwester, half aber seit einiger Zeit ihrem Mann in der Praxis. Da momentan Ferien waren, hatten sie ein Kindermädchen für Josy eingestellt. Doch dieses war nun plötzlich krank geworden. »Eigentlich sollte Josy nachdem das Kindermädchen krank geworden war, einige Tage zu meiner Mutter, aber ausgerechnet in dieser Woche ist sie mit Freundinnen unterwegs.«

	Ich hatte mir alles angehört und bot ihr, ohne lange nachzudenken, an: »Wenn Sie möchten, kann ich ja auf die Kleine aufpassen.«

	Sie schaute mich an. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber es tut mir leid, ich kenne Sie zu wenig, um Ihnen mein Kind anzuvertrauen.«  

	Das konnte ich natürlich verstehen. Mein unüberlegtes Angebot war mir nun etwas unangenehm, doch bevor ich etwas erwidern konnte, kam Josy zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. »Mutti, ich kann die Frau gut leiden. Immerhin hat sie mich aus dem Pool gerettet.«

	»Was hat sie? Du kannst doch schwimmen«, rief Frau Lorenz erschrocken.

	»Ja, aber die Frau wusste das doch nicht.«

	Nun erzählte Josy ihrer Mama ganz genau, was passiert war und wir beide mussten doch mal herzhaft darüber lachen. Die Kleine war aber auch putzig und definitiv nicht auf den Mund gefallen. Das gefiel mir.

	Die Mutter bedankte sich noch einmal bei mir. »Übrigens, mein Name ist Astrid Lorenz«, stellte sie sich offiziell vor und gab mir die Hand. »Müller, das sagte ich ja bereits, Carina Müller«, erwiderte ich und ergriff mit einem Lächeln die Hand. Die Kleine sagte nun auch: ,,Ich heiße Josy Lorenz und bin fünf Jahre alt.« Dann fragte sie mich auch promt: »Musst du gar nicht arbeiten?« Diese Frage kam wie aus der Pistole geschossen, dabei sah sie mich neugierig an.

	»Nein, mein Mann möchte nicht, dass ich arbeiten gehe.«

	»Du hast es gut«, kam es von der Kleinen. Dabei empfand ich es eigentlich gar nicht als so gut. Ständig war ich alleine, weil alle arbeiten gingen. Ich hätte auch gern eine sinnvolle Aufgabe gehabt, doch das wurde mir ja von meinem Mann untersagt. Das erwähnte ich der Kleinen gegenüber natürlich nicht, dachte nur etwas traurig daran. Jedes Mal, wenn ich darüber sprach, kam ja doch nur der Einwurf, ich hätte mich ja durchsetzen können, aber ich tat es ihm zu liebe und um des lieben Friedens willen. Den Chef meines Mannes, Arthur Altmann, den konnte ich gar nicht leiden. Über ihn gab es auch viele Gerüchte. Angeblich sollte er mit dem Tod seiner Frau etwas zu tun haben, doch keiner konnte mir etwas genaueres über den Chef meines Mannes sagen. Jedenfalls war mir dieser Mann einfach in seiner ganzen Art widerwärtig. Ich mochte ich ihn nicht, aber das war ein anderes Thema.

	»Also, Mutti«, unterbrach Josy meine Gedanken, »kann ich nicht doch bei Frau Müller bleiben?«

	»Du kannst Tante Carina zu mir sagen, wenn du möchtest«, warf ich ein.

	Josy nickte. »Gerne, Tante Carina. Ich mag dich.«

	Frau Lorenz sah uns beide abwechseln an. Dann fragte sie mich schließlich. »Sie wollen wirklich auf Josy aufpassen? Sie ist nicht einfach.«

	»Das schaffe ich schon«, lachte ich, wandte dann aber ein: »Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.«

	»Es wäre ja nur für drei Tage, dann habe ich wieder ein Kindermädchen.« Frau Lorenz wirkte immer noch unsicher, da kam ihr Josy zu Hilfe, als sie lachte. »Mach dir keine Sorgen, Mutti, Tante Carina und ich bekommen das prima hin.«

	Frau Lorenz lächelte ihre Tochter an. »Gut, einverstanden. Ich hole Josy um 15 Uhr wieder ab.«

	Wir gaben uns zum Abschied die Hand und ich blieb mit der Kleinen allein.

	 

	So blieb Josy also einige Tage bei mir. Ihre Mutter brachte sie, bevor die Praxis geöffnet wurde und holte sie am Nachmittag wieder ab. Josy und ich verstanden uns prächtig. Der kleine Wirbelwind sorgte dafür, dass ich selbst immer mehr die Sehnsucht nach einem Kind verspürte. Von alledem bekam mein Mann nichts mit. Mir kam es auch gar nicht in den Sinn, ihm davon zu erzählen. Meine Freude war es, mal einige Tage nicht alleine zu sein.

	 

	Schnell waren die schönen Tage mit der kleinen Josy vorbei. Mir tat es ein wenig leid. Josy hatte es wohl gespürt und versuchte, mich zu trösten. »Ich komme dich ab und zu besuchen, einverstanden?«

	Ich nickte nur, denn ich war wirklich ein bisschen traurig. Endlich war mal Leben in unserem Haus gewesen, wenn auch nur für drei Tage, und nun würde es wieder ruhig werden.

	Die Kleine fehlte mir von Tag zu Tag mehr. Unsere Haushälterin, Frau Rosa, meinte: »Reden Sie doch noch einmal mit Ihrem Mann!«

	Ja, das hatte ich mir auch vorgenommen. Ich fühlte mich so einsam, seitdem Josy wieder weg war. Ich hatte zwar Frau Rosa, meine Hausangestellte, aber sie konnte ein Kind nicht ersetzen.

	Als mein Mann an diesem Abend nach Hause kam, erzählte ich ihm endlich von Josy. Auch davon, wie ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Entsetzt schaute er mich an. »Na, der Kleinen hätte ich aber mal die Leviten gelesen.« Das war alles, was er dazu sagte.

	»Liebling, du hast doch selbst einmal gesagt, wenn du erreicht hast, was du wolltest, könnten wir an die Familienplanung denken.«

	Mein Mann sah mich an. »Du hast schon recht, aber müssen wir das heute besprechen?«

	Langsam wurde ich sauer. »Wann wäre es denn dem Herrn recht?«, fragte ich bissig.

	Nun merkte er, dass ich ziemlich wütend war und er lenkte ein: »Es tut mir leid, Carina. Du hast ja recht, aber bitte heute nicht. Ich hatte einen anstrengenden Tag.«

	»Gut, verschieben wir das Thema mal wieder.«

	Begeistert war ich nicht, und prompt fielen mir Rosas Worte wieder ein. Einfach die Pille weglassen, hatte sie gesagt, dann mal sehen, was geschieht. Doch ich wollte meinen Mann nicht vor vollendete Tatsachen stellen. Wir hatten sonst auch immer über alles reden können. Warum über das Thema Kinder nicht? Wollte er am Ende gar keine Kinder? Die Frage stellte ich mir nun doch … Aber nein, ich war sicher, dass auch er irgendwann Nachwuchs haben wollte. Darüber hatten wir früher oft gesprochen. Und immer wieder hat er gesagt, er wollte auf den richtigen Zeitpunkt warten. Aber wann war seiner Meinung nach der richtige Zeitpunkt? Gibt es diesen überhaupt? Und überhaupt, nichts von dem, was ich in der Vergangenheit vorgebracht hatte, schien ihn zu interessieren. Er hatte es wirklich jedes Mal fertig gebracht, mich von dem Thema Familienplanung abzubringen. Sicher, noch war ich jung, wir hatten Zeit, aber wie lange dachte er, sollten wir damit noch warten?

	Immer bestimmte er alles. Sogar, wann ich ein Kind haben würde.

	 

	 Dieses Mal bestimme ich!

	 

	ein Mann konnte sich doch überhaupt nicht vorstellen, wie sehr man sich langweilte, wenn man den ganzen Tag alleine zu Hause war. Der Entschluss stand fest: Die Familienplanung würde ich nun selbst in die Hand nehmen. Kaum gedacht, kamen mir wieder Zweifel. Nie hatte ich meinen Mann hintergangen. Immer waren wir offen und ehrlich zueinander gewesen. Und ich wollte ihn auch jetzt nicht belügen.

	Mein Mann saß neben mir auf dem Sofa. Ich sah ihn von der Seite an und wusste, dass ich nicht irgendetwas über seinen Kopf hinweg entscheiden durfte. Doch wenn ich an die kleine Josy dachte, wurde ich richtig traurig. Das Kind hatte so viel in mir ausgelöst. Es musste doch herrlich sein, hier mit einem Kind im Garten herumzutollen. Mit unserem Kind. Meine Sehnsucht wurde immer größer. Doch ich verschob meine Gedanken auf die nächsten Tage. Ich würde meinen Mann noch einmal auf das Thema ansprechen, irgendwann musste er mit mir darüber reden. Vielleicht nicht unbedingt, wenn er so müde von der Arbeit war. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, dachte ich mir und holte uns beiden noch ein Glas Wein aus der Küche, dass wir gemütlich gemeinsam tranken, bevor wir schlafen gingen. Als ich einschlief, dachte ich an Josy. Ich vermisste die Kleine ganz schön. Josy hatte dafür gesorgt, dass meine Muttergefühle immer größer geworden waren..
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